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DIE EISLER GESCHWISTER

Ruth Elfriede Fischer war Mitbegründerin der KP Österreichs und 
wurde 1924 Vorsitzende der KPD sowie Kandidatin des Exekutiv­
komitees der Kommunistischen Internationale (EKKI). Da sie sich 
gegen Stalins Komintern­Politik stellte, wurden sie und ihr Lebens­
gefährte, der ukrainische Kommunist Arkadi Maslow, 1926 aus der 
KPD ausgeschlossen. 
1933 emigrierte sie und kam über verschiedene Länder 1941 in die 
USA. Als Parteigänger Sinowjews und Trotzkis wurden sie und Mas­
low 1936 in Moskau in Abwesenheit zum Tode verurteilt. Als Maslow 
1941 in Havanna einem – wie Ruth Fischer glaubte – stalinistischen 
Attentat zum Opfer fiel, wandelte sie sich zu einer radikalen Antikom­
munistin. Vor dem Komitee für unamerikanische Aktivitäten (HUAC) 
denunzierte sie 1947 ihre Brüder als kommunistische Terroristen. 

Gerhart Eisler gehörte wie seine Schwester zu den Gründungsmit­
gliedern der KP Österreichs, ging mit ihr 1921 nach Berlin, wurde 
Redakteur der »Roten Fahne« und 1927 Kandidat des ZK und des 
Politbüros der KPD. Als Beauftragter der Kommunistischen Interna­
tionale ging er nach China und in die USA. 
Während des Spanischen Bürgerkrieges leitete er den des Deut­
schen Freiheitssenders 29,8. Im Jahr 1941 kam er erneut in die USA 
und geriet dort zwischen 1946 und 1949, u.a. wegen der Anschuldi­
gungen seiner Schwester, ins Visier des Komitees für unamerikani­
sche Aktivitäten und wurde wiederholt verhaftet. 
1949 floh er aus den USA und kehrte nach Berlin zurück. Er wurde 
später Vorsitzender des Staatlichen Rundfunkkomitees der DDR. 

Ruth Elfriede Fischer 
* 11. Dezember 1895 in Leipzig

† 13. März 1961 in Paris

Gerhart Eisler 
* 20. Februar 1897 in Leipzig

† 21. März 1968 in Jerewan

Johannes (Hanns) Eisler 
*6. Juli 1898 in Leipzig

† 6. September 1962 in Berlin
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»LiEdERBESTENLiSTE – EiNE HiTPARAdE dER BESoNdEREN ART«
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DER Schönbergschüler

»Wer seinen Lehrer nicht ehrt, ist schlechter als ein Hund«! Um seine 
enge Verbundenheit mit Arnold Schönberg auszudrücken, ließ sich 
Hanns Eisler sogar ein chinesisches Sprichwort einfallen, zwar frei 
erfunden, dafür umso prägnanter formuliert. Schönberg wiederum 
zählte Eisler trotz mancher Zerwürfnisse zu seinen besten Schülern, 
gleichberechtigt mit Alban Berg und Anton Webern. Eislers Werde­
gang ist ohne den Einfluß des Lehrers nicht vorstellbar, in ihm hatte 
er im besten Sinn des Wortes seinen Meister gefunden. Redlich­
keit, Wahrhaftigkeit in der Musik, unerbittliche Strenge, waren viel 
sagende Begriffe, die er aus dem Unterricht mitnahm. Schönbergs 
pädagogisches Konzept der gründlichen Beschäftigung mit musika­
lischer Tradition und nicht primär mit neuesten kompositorischen 

Errungenschaften gab Eisler dann folgerichtig an seine vielen eige­
nen Schüler weiter. Als Komponist übernahm er aber bereits 1924 
als einer der ersten zeitgleich mit Webern und noch vor Berg Schön­
bergs Dodekaphonie: Konsequentes zwölftöniges bzw. strukturel­
les Denken prägte folglich sein weiteres Œuvre bis zu den Ernsten 
Gesängen, seinem kompositorischen Vermächtnis — auch wenn das 
zwölftönige Verfahren in strenger Ausprägung nur zeitweise und in 
ganz persönlicher Weiterentwicklung Verwendung fand. Hanns Eis­
lers frühe musikalische (und wohl auch gesellschaftliche) Sozialisa­
tion durch seine Vaterstadt Wien und den Schönberg­Kreis zog sich 
also wie eine unverrückbare Konstante durch sein Leben: Den Ehren­
titel »Schönbergschüler« trug er mit Stolz! Hannes Heher
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Brecht und Eisler

© LIED UND SOZIALE BEWEGUNGEN e.V.

Brecht und Eisler ging es darum, gesellschaftlich »eingreifende« 
gemeinsame künstlerische Unternehmungen zu veranstalten. Sie 
operierten auf verschiedenen Wegen und benutzten alle Wirkungs­
möglichkeiten, die sich boten, ohne Rücksicht auf politische Rich­
tungskämpfe oder Parteiinteressen zu nehmen. Statt zu Meinungen 
wollten sie mit ihrer Kunstpraxis den Zuhörer, bzw. Zuschauer zu Hal­
tungen veranlassen. Beide waren strenge Schuldramatiker, denen es 
um die Lehre ging, wobei sie ein »Theater der Großen Pädagogik« 
anstrebten, keineswegs »engagierte Kunst«; sie wollten mit ihren 
Lehrstücken mehr eine Lehre und Pädagogik im Sinne chinesischer 
Philosophen schaffen, mit einem Heinrich Pestalozzi sympathisier­
ten sie nicht.
Zum Leidwesen seines Lehrers Arnold Schönberg fischte Eisler auch 
in den trüben Gewässern marxistischer Ästhetik und simpler politi­

scher Agitation. Für Brecht war der Komponist Eisler ein hervorra­
gender Kenner in Fragen der Ästhetik und ein verblüffend belesener 
Bildungsbürger, den er dann schlechten Gewissens auch zu »vulgä­
ren Exzessen«, zur Komposition von Arbeitermarschliedern, zu ver­
führen wusste.
Der Respekt und die Verehrung, die Eisler gegenüber Schönberg 
bekundete, begann Brecht zu imponieren. Was er selbst handwerk­
lich Karl Valentin zu verdanken habe, so betonte er gegenüber Ruth 
Berlau, das sei offenbar bei Eisler von Schönberg ausgelöst worden. 
Im Juli 1942 nahm Brecht an einer Vorlesung Schönbergs über moder­
nes Komponieren teil. Er verstand die Argumente nur bedingt, aber 
sie machten auf ihn den Eindruck völliger Klarheit: »Ein Jammer, dass 
wir noch nicht einmal so in Musik gebildet wurden, dass wir wenig­
stens verstehen, was wir da nicht verstehen.« Klaus Völker
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Brechts Beschreibung des Exils – »öfter als die Schuhe die Länder 
wechselnd« – trifft weit mehr auf Eisler zu: 1933 war er in Wien, Paris, 
der Tschechoslowakei und Holland; 1934 in Svendborg, Paris und 
London; 1935 auf USA­Tournee, danach in London, Strasbourg, Libe­
rec, Prag, Paris, Moskau, Svendborg und wieder in New York, nun als 
Gastdozent der New School for Social Research. 1936 hielt er sich in 
Barcelona, London, Amsterdam und Brüssel auf; 1937 in Paris, Madrid, 
in Murcia (bei den Internationalen Brigaden) sowie in Svendborg 
und Prag. Im Januar 1938 reisten Hanns und Lou Eisler zum dritten 
Mal in die USA, nun erst zum langfristigen Aufenthalt. Visaprobleme 
führten zu illegalen Aufenthaltszeiten und zweimaligem Ausweichen 
nach Mexiko. Im Oktober 1940 gelang schließlich eine Wiederein­
reise mit den begehrten Immigrant Visas. Offene politische Bekennt­
nisse waren unmöglich geworden.

Die gehetzten europäischen Exiljahre zeigen eine Kontinuität zu den 
von Eisler vor 1933 vertretenen Positionen und seinen Erfolgen mit 
politisch aktivierender Musik. Um 1937/38 lässt sich eine grundle­
gende Neuorientierung erkennen, mit verursacht durch die Entwick­
lungen in der Sowjetunion. In den USA spielte das Warten eine immer 
größere Rolle: sowohl auf Chancen zur Lösung der existentiellen 
Probleme als auch auf Chancen für eine sinnvolle künstlerische Pro­
duktivität. Die Kunstlieder und experimentellen Film­ und Kammer­
musiken dieser Zeit stehen als eine protokollierende Kunst der Idee 
einer eingreifenden Kunst aus der europäischen Exilphase gegen­
über. Beiden Konzepten gemeinsam sind jedoch der feste Glaube 
an eine kommende bessere Welt sowie die Überzeugung, dass die 
Künste diese Welt vorzubereiten vermögen. 

Maren Köster

Exil-Wege
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Im April 1942 ging Eisler nach Los Angeles, um in Hollywood sein 
Brot als Filmkomponist zu verdienen. Obwohl er bald einen ersten 
Auftrag erhielt, waren die Anfänge schwierig, entsprechend groß 
die finanzielle Not und die Lebensumstände bedrückend. Aber in 
dieser Zeit entstanden herausragende Werke: das Hollywood­Lie­
derbuch – u.a. auf Gedichte von Brecht, Mörike und Hölderlin –, das 
die Exilsituation reflektiert, und die Dritte Klaviersonate, sein letztes, 
bedeutendes Instrumentalwerk. Erst ab Sommer 1944 kamen wieder 
Aufträge herein. Er komponierte Musik zu sieben weiteren Filmen, 
zu anderen Arbeiten kam er nur selten. Nach anfänglicher Isola­
tion fand er in Hollywood viele Freunde. Legendär wurde der jour 
fixe in seinem maroden Strandhaus in Malibu, wo sich jeden Sonn­
tagnachmittag eine illustre Schar von Gästen aus der Emigranten­
kolonie und der Filmszene versammelte. Unterdessen hatte das FBI 

bereits den enemy alien als gefährlichen Kommunisten im Visier. Im 
September 1947 wurde er vor das House of Un­American Activities 
zur Vernehmung nach Washington geladen und beschuldigt, seine 
KPD­Mitgliedschaft und andere Beziehungen zu kommunistischen 
Organisationen verschwiegen, sich also die unbefristete Aufenthalts­
erlaubnis durch einen Meineid erschlichen zu haben. Wochenlang 
wurde sein Name durch die Gazetten geschleift. Aber als die Einwan­
derungsbehörde ein Ausweisungsverfahren gegen ihn anstrengte, 
erfuhr er auch Solidarität; amerikanische Freunde verfassten Peti­
tionen und organisierten Konzerte. Zuletzt wollte er die USA wenig­
stens erhobenen Hauptes, also freiwillig verlassen. Doch musste er 
sich der Ausweisung fügen, da er weder Zeit noch Geld für einen 
Rechtsstreit hatte.

Horst Weber

Hollywood
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Über die Liebe

In Eislers »Liebesliedern« wird Emotionalität mit distanziertem 
Gestus referiert. Die Spannbreite reicht von den frei atonalen Hei­
ratsannoncen (Zeitungsausschnitte) über die Brecht­Songs zur käuf­
lichen Liebe (Rundköpfe­Bühnenmusik) bis zu den stillen späten 
Kunstliedern wie Verfehlte Liebe. Für ihn war Liebe immer abhän­
gig von den Zuständen ringsum. | Dreimal war Hanns Eisler ver­
heiratet: Charlotte – Lou – Steffy. Den Kosenamen »Katze« behielt er 
für alle drei Frauen bei (er selbst unterschrieb Briefe bisweilen mit 
»Hund«). Schon in frühen Autographen finden sich Widmungen für 
die »Muschi«, seine erste Geliebte, Irma Friedmann. Nur bei Hedi 
Gutmann ist über Katzen nichts bekannt. Ihr widmete Eisler eine 
Kleine Musik zum Abreagieren sentimentaler Stimmungen, ein Kla­
vierstück von 1930. Damals war Hedi seine Lebensgefährtin, wäh­
rend seine Ehefrau Charlotte mit dem 1928 geborenen Sohn Georg 

in Wien lebte. Hedi emigrierte 1932 nach Moskau; von ihr hörte Eis­
ler schon 1935 einiges über Verhaftungen. Auch sie selbst war lange 
Jahre im Gulag, 1956 gelang ihr mit Eislers Hilfe die Rückkehr nach 
Berlin. Anfangs wohnte sie bei ihm. Gaben ihre Erfahrungen den 
Anstoß für die Ernsten Gesänge? | Eislers Frauen haben auf ganz 
verschiedene Weise sein Werk und sein Leben geprägt. Die Sängerin 
Charlotte, geb. Demant, gehörte zum Schönberg­Kreis, musikalisch 
stand sie ihm am nächsten. Steffy, zwei Jahrzehnte jünger und musi­
kalisch wie politisch hoch sensibel, half ihm durch die letzte Lebens­
phase. Jedoch die Wichtigkeit von Lou dürfte sich sogar mit der von 
Brecht und Schönberg messen lassen. Mit Lou war Eisler während 
des gesamten Exils zusammen. Sie löste die lebenspraktischen Pro­
bleme, fungierte als Sekretärin, Managerin. Und vor allem war sie 
seine Diskussionspartnerin. Maren Köster
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Kompositionen fürs Theater waren für Hanns Eisler selbstverständ­
licher Teil des zeitlebens anhaltenden Schaffensimpulses, Musik in 
Zusammenhang mit anderen Medien und mit Gesellschaft zu set­
zen. Seine literarisch­politisch­musikalische Auseinandersetzung 
mit der Bühne riss von Heimweh (1928) bis zur Wilhelm-Tell-Musik 
(1962) kaum je für längere Zeit ab. Dabei gelangten von den insge­
samt rund 50 Projekten immerhin etwa drei Dutzend zur Aufführung, 
wobei Größe und Bedeutung je nach künstlerischem Engagement 
und musikdramaturgischen Möglichkeiten schwanken: von spärli­
cher Inzidenzmusik bis zu musiktheatralen Entwürfen wie Die Maß-
nahme (1930) oder auch Schweyk im zweiten Weltkrieg (1957, erweitert 
1959 und 1961). 
Von den bedeutenden Schauspielmusiken Eislers, die gleicherma­
ßen ästhetisch wie politisch dezidiert Stellung beziehen, sind die 

Arbeiten mit und für Bertolt Brecht wohl am bekanntesten (außer 
Maßnahme und Schweyk z. B. auch Die Rundköpfe und die Spitzköpfe 
sowie Leben des Galilei). Aber auch unter seinen in einer weiteren 
Öffentlichkeit weniger prominenten Werken finden sich musikalisch 
und dramaturgisch äußerst bemerkenswerte Beiträge zur Geschichte 
der Schauspielmusik: von der Partitur zu Walter Mehrings Der Kauf-
mann von Berlin (1929) über Johann Nestroys Höllenangst (1948) bis 
zu Wladimir Majakowskis Schwitzbad (1959).
Zahlreiche Anknüpfungspunkte verbinden zudem die Schauspiel­
musiken mit anderen Gattungen seines Werkes, allgemein ästhe­
tisch oder konkretisiert im Zuge musikalischen »Recyclings«. So 
erlangt Eislers Musik für ein musikalisches Theater innerhalb seines 
Gesamtwerkes einen ebenso hohen Stellenwert wie innerhalb der 
Geschichte der Schauspielmusik. Peter Schweinhardt

Musik Fürs theater
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Kammermusik 

Mit der bei der Universal­Edition verlegten Klaviersonate op. 1 gab 
Eisler einen erfolgreichen Einstand als Komponist. Ihr folgten inner­
halb weniger Jahre drei weitere Klavierwerke, ehe Eisler dem klassi­
schen Genre den Rücken kehrte und erst im Exil darauf zurückkam 
– zur Vertreibung der Langeweile, wie er später in den Gesprächen 
mit Hans Bunge meinte. Die Priorität, welche Eisler dem politisch 
motivierten Schaffen einräumte, sollte jedoch nicht dazu verleiten, 
seine Klavier­ und Kammermusik als zweitrangig einzuschätzen. Die 
Ästhetik der Wiener Schule wird bei ihm durch die Konfrontation mit 
ganz entgegengesetzten Positionen »entgrenzt«. So gelangen in der 
3. Sonate die musikalischen Erfahrungen des Schönberg­Schülers 
und des Brecht­Vertoners Eisler zu einer einzigartigen Synthese, 
und es kommt darin auch die pianistische Brillanz nicht zu kurz. In 

den Kammermusikwerken, die in mehreren Fällen auf Filmmusiken 
zurückgehen, findet er zu einer Anschaulichkeit und Prägnanz der 
Musiksprache, wie sie im Umkreis der Wiener Schule selten sind. 
Exemplarisch dafür sind die Vierzehn Arten den Regen zu beschrei-
ben, ein Variationenzyklus in Zwölftontechnik, den Eisler als Musik 
zu Joris Ivens’ experimentellem Regen­Film konzipierte. Weniger 
bekannt, aber nicht minder gelungen ist das 2. Nonett, das Eisler aus 
der Musik zum Film The Forgotten Village extrahierte. Hier integriert 
er folkloristisches Material in seinen spezifischen Stil, der das strenge 
formale und kontrapunktische Denken der Wiener Schule mit einer 
Haltung verbindet, die alles Angestrengte vermeidet.

Christoph Keller
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Hanns Eisler hat 38 vollständige Partituren für Spiel­, Dokumentar­ und 
Experimentalfilme geschrieben. 1927 entstand zu Walter Ruttmanns 
abstraktem Lichtspiel Opus III ein Präludium in Form einer Passacaglia. 
1962 schrieb er für den Fernsehfilm Esther die letzte »angewandte 
Musik«. Hervorstechende Merkmale seiner frühen Tonfilmmusiken 
wie Niemandsland (1931) oder Dans les rues (1933) sind in Klangbild 
und Haltung die virtuose Handhabung eines an der Jazzkapelle aus­
gerichteten Klangkörpers, die Ökonomie des Satzes, die Prägnanz 
der melodischen und harmonischen Einfälle sowie der unsentimen­
tale, kämpferische Gestus zur Vermittlung gesellschaftlich bedeut­
samer Haltungen. Eine der hierfür tauglichen Verfahrensweise ist 
der »dramaturgische Kontrapunkt«, bei dem die Musik »den Sinn der 
Szene hervortreten lässt, indem sie sich in Gegensatz zum Oberflä­
chengeschehnis stellt«. Als Musterbeispiel gilt die Eingangsszene 

aus Kuhle Wampe (1932) mit ihrer kontrastierenden Musik zu Bildern 
verfallener Vorstadthäuser.
1950 beschrieb Hanns Eisler in einem Interview zum DEFA­Film Der 
Rat der Götter sein Streben nach einer dialektischen Balance von 
präziser funktionaler Bindung, durch genauestes Eingehen »auf die 
einzelnen Bildmomente«, und gleichzeitiger musikalischer Autono­
mie mit dem Ziel, »ein geschlossenes musikalisch logisches Stück« 
zu bilden. Zudem erschien ihm ein Stil erstrebenswert, »der höch­
ste Kunstfertigkeit, Originalität und hohe Qualität mit der größten 
Volkstümlichkeit verbinden kann«. Doch eine solche ästhetische 
Quadratur des Kreises konnte Hanns Eisler auch in seinen besten 
Filmmusiken ab 1949 nur ansatzweise gelingen.

Wolfgang Thiel

Filmmusik
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1

WENZEL

 
HANNS-EISLER-COLLAGE

Nach einem Bühnenstück und ERNSTEN GESÄNGEN 
Dargestellt vom Clown/Sänger/Hanswurst: Hans-Eckardt Wenzel 
unter der musikalischen Leitung von Christine Reumschüssel am Pianoforte
mit instrumentaler Leidenschaft und Präzision durch Georg Schwark an der Tuba  
und Oliver Link an Klarinette und Saxophon exklusiv für diese CD intoniert.

Verändere den Eisler

Die attraktive Vielfalt der Musik Eislers animiert bis heute viele Kom­
ponierende der unterschiedlichsten Genres dazu, sich mit ihr ausein­
ander zu setzen – also:  sie zu adaptieren (z. B. ganz pragmatisch 
für neue Besetzungen arrangieren);  sie neu zu interpretieren 
(z. B. durch Textvarianten, durch neue Klänge, durch  strukturelle 
Varianten noch »gegenwartstauglicher« machen);   sie zu bear-
beiten (so zu verändern, dass eine »hybride« neue Komposition ent­
steht);   sie damit auf eine völlig neuen Weise auf »Brauchbarkeit« 
zu überprüfen.
Bei der Eisler­Gesellschaft gehen immer wieder Anfragen von Inter­
preten, von Rock­, ja Punk­Gruppen ein, ob und wie Adaptionen 
oder Bearbeitungen möglich sind; Sting hat Eisler gecovert (also 
nicht bearbeitet); Jazzer (darunter Hannes Zerbe oder Alfred Harth 
und Heiner Goebbels in ihrer frühen Phase) und Musik­Kabaretti­

sten verändern Eisler ebenso produktiv wie Komponisten von Chor­
musik. Auch die Neue Musik (u. a. wiederum Heiner Goebbels, Steffen 
Schleier macher und der Autor dieser Zeilen) stellt Eislers Musik col­
lagierend, verfremdend, interpretierend in unsere Gegenwart.
Eislers Ästhetik und seine kulturpolitischen Ziele erlauben bear­
beitende Veränderungen nicht nur, sie fordern dazu sogar auf. Das 
gehört zu dem, was Ernst Bloch und Hanns Eisler »Die Kunst zu 
erben« nannten. Dass damit urheberrechtliche Probleme entstehen, 
ist zweit rangig – die müssen und können gelöst werden. Dass aber 
die Erben mit ihren Urheberrechten nur handfest »erben« wollen und 
sich für die ästhetischen und kulturpolitischen Ziele des be erbten 
Künstlers überhaupt nicht interessieren, ist ein anderes, ein kaum 
lösbares Problem.

Hartmut Fladt
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Eislers Erben

Die DDR­Liedermacher der 60er bis 80er Jahre hatten ein wider­
sprüchliches Verhältnis zur Tradition. Vom sogenannten »Massen­
lied« der 50er Jahre distanzierten sie sich, aber Künstler wie Hanns 
Eisler und Ernst Busch waren ihnen Orientierungspunkte.
Wolf Biermann hatte Ende der 50er Jahre begonnen, »Agit­Prop­Songs 
nach Eislerschem Vorbild« zu schreiben, und sich dann am Chanson 
orientiert. Er bat Hanns Eisler um Unterstützung einiger Vorhaben, 
und 1961 stellte er ihm eigene Lieder vor. Eisler fand, die Lieder seien 
»sehr neuartig (...) ein ganz anderer Tonfall,« und müssten popula­
risiert werden. Biermann, 1961/62 noch Kandidat der SED, wurde in 
den Folgejahren zum Dissidenten und erhielt 1965 ein Auftritts­ und 
Publikationsverbot in der DDR.
Zur gleichen Zeit entwickelte sich in der DDR unter dem Einfluss des 
amerikanischen Folk­ und Protestsongs die zwanglose Konzertform 

der Hootenanny. Gefördert und zum Teil auch deformiert durch die 
FDJ, entstand daraus eine Bewegung mit zeitweise mehreren tausend 
Singeklubs. Aus diesem Schmelztigel gingen viele Talente hervor. 
Das politische Lied wurde konkreter und unpathetischer, das Festi­
val des politischen Liedes ein Fenster zur Welt und ein großes Tref­
fen der internationalen Folk­ und Liedermacherszene.
Mitte der 70er Jahre differenzierte sich die Liedszene in der DDR, 
zum einen politisch durch die Ausbürgerung Wolf Biermanns, zum 
anderen ästhetisch durch die Abgrenzung von der Singebewegung. 
Dabei berief man sich häufig auf Eisler (»Überpolitisierung in der 
Kunst führt zur Barbarei in der Ästhetik.«). Die Liedermacher artiku­
lierten zunehmend die Differenz zwischen proklamierter Ideologie 
und Realität und trugen so zum kritischen Diskurs in der DDR bei.

Lutz Kirchenwitz
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Die legendäre »Faustus­Debatte« gehörte zu den gravierendsten Fäl­
len kulturpolitischer Repression in der frühen DDR. Diffamierungen 
in der Presse sowie die tribunalartigen Diskussionen an der Deut­
schen Akademie der Künste stürzten Eisler in tiefe Depressionen. 
Im Juli 1953 zog er sich nach Wien zurück, und es war zunächst nicht 
sicher, ob er dort bleiben würde. Erst gut ein halbes Jahr später durfte 
er wieder in die DDR einreisen. 
Bei den Auseinandersetzungen ging es um das Selbstverständnis 
der DDR: um die Verantwortung der deutschen Intellektuellen in 
der Geschichte, der jüngsten Vergangenheit und in der Gegenwart. 
Erstaunlicherweise fokussierten sich die Attacken gegen den promi­
nentesten Komponisten nicht auf seine Musik sondern auf ein litera­
risches Werk, Johann Faustus. Die Veröffentlichung dieses Textes, den 
Eisler als »eine selbständige Dichtung« ansah, war ihm sehr wichtig 

gewesen. Eine neuartige, repräsentative Oper hätte dem Buch fol­
gen sollen. Das Opernprojekt fiel der Debatte zum Opfer, Faustus 
wurde dennoch zu einem der meistgenannten Eisler­Titel. Aber das 
Werk selbst, das nicht sein einziger literarischer Text ist, blieb wohl 
gerade wegen der Debatte weitgehend unbekannt. 
Eisler, der ein leidenschaftlicher Literaturleser war, verwendete in 
Schlüsselwerken wie der Deutschen Symphonie, dem Hollywooder 
Liederbuch und den Ernsten Gesängen Umdichtungen und Bruch­
stücke aus Texten von Ignazio Silone, Anakreon, Hölderlin und ande­
ren. Er habe bei den Hölderlin-Fragmenten die Gedichte »entgipst«, 
sagte Brecht. Doch der Übergang zwischen Bearbeitung und neuem, 
eigenen Text ist bei Eisler fließend. Zudem gewinnen viele seiner 
Kompositionen ihre besondere Schlagkraft durch das Zusammen­
wirken von Musik und Literatur.  Maren Köster

Johann Faustus
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Die erzwungene Rückkehr 1948 führte Eisler zunächst nach Wien, 
doch auch hier war er unerwünscht. Notgedrungen gelangte er in die 
DDR. Trotz allem war dies eine Entscheidung für die erste sichere und 
gut bezahlte Anstellung in seinem Leben, für ein neues Deutschland; 
und dafür, stilistisch noch einmal zu beginnen: »Neue Einfachheit«, 
jedoch auf »Kunsthöhe« – wie geht das zu? Eisler experimentiert, und 
vieles misslingt, muss misslingen. Nur wird von Anderen das Misslun­
gene als das Eigentliche, Zukunftsweisende verkauft – zum Schaden 
für Eisler, zum Schaden für sozialistische Kunst überhaupt, zum Scha­
den des Ganzen.
Am Ende seines Lebens entstehen die Ernsten Gesänge. Sie han­
deln von Komplikationen der Vergangenheit, die nicht erst seit dem 
XX. Parteitag im Raume stehen, von denen sich zu lösen schwierig 
oder gar unmöglich ist – man müsse aber der Vergangenheit ins Auge 

sehen, wenn man die Zukunft erreichen wolle. Unzählige Male hat 
Eisler Trauer, Verzweiflung komponiert, auch und gerade im Holly-
wooder Liederbuch; ein Lied daraus wird aufgenommen als vierter 
Satz, als Zentrum: An die Hoffnung nach Hölderlin, allerdings so ver­
tont, dass von Hoffnung nicht die Rede sein kann, statt dessen von der 
Frage »Wo bist du?«, davon, dass der Fragende gehetzt, durch die 
Lande getrieben wird. Davor stehen die Gesänge Asyl (Hölderlin­ 
Fragment), Traurigkeit (Berthold Viertel), Verzweiflung (Giacomo 
Leopardi), hernach XX. Parteitag (nach Helmut Richter) – darin die 
Beschwörung »Leben, ohne Angst zu haben«, Komm ins Offene, Freund 
(wiederum Hölderlin) und der Epilog (Stephan Hermlin). Allem voran 
stehen Vorspiel und Spruch: »Viele versuchten umsonst, das Freudig­
ste freudig zu sagen, hier spricht endlich es mir, hier in der Trauer 
sich aus.« Gerd Rienäcker

Ernste Gesänge
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Kampflieder

Schon um 1968 herum war es illusionär, mit viel Eisler und ein bis­
schen Weill die Wiederkehr der revolutionären Zwanziger Jahre 
ersingen und erzwingen zu wollen, und in Form der »Kampf«­ statt 
»Konzertmusik« und besonders der »Kampflieder« ein klassenbe­
wusstes Proletariat wiederzuerwecken. Diese Kampflieder von Eis­
ler und anderen wie Stefan Wolpe und Wladimir Vogel kamen auch 
in den Zwanzigern eigentlich schon zu spät. Mit und wegen der Welt­
wirtschaftskrise 1929 wirkte der deutsche Sonderweg zum Faschis­
mus bereits weitgehend ohne Alternative. Die »Weltrevolution« (die 
»sozialistische«, sie »steigt aus den Trümmern der alten Gesellschaft«) 
war mit der Niederlage der Revolution in Deutschland und der relati­
ven Stabilisierung bereits ab November 1923 gescheitert. Dennoch: 
Die Nicht­Revolution war damals und ist auch heute keine Lösung all 
der Probleme, die nun noch deutlicher als damals unmittelbar welt­

weit, als Menschheitsprobleme anstehen. »Keine Red’ davon«, dass 
die anti­revolutionäre »Marktwirtschaft« auch nur die elementaren 
Probleme eines »Leben, ohne Angst zu haben« (Ernste Gesänge) und 
ohne Hunger gelöst hätte.
Eislers Kampflieder trugen, spät, aber doch, noch bis 1935, bis hin 
zum Klassiker Das Lied von der Einheitsfront, zur Bewusstseinsbil­
dung bei. Sie können das unter anderen Bedingungen auch heute, 
als – sofort internationalisierter – österreichisch­deutscher Beitrag 
zum »Weltkulturerbe«: »Und weil der Mensch ein Mensch ist, drum 
braucht er was zum Essen« hat eine dauerhafte Logik, aus der mit 
einiger Konsequenz Bewusstsein wie Handeln folgen (können). Und 
die im Solidaritätslied aufgerufene Einheit, die alle Kontinente und 
Menschengruppen (»Schwarzer, Weißer, Brauner, Gelber!«) umfasst, 
ist dringlicher denn je. Hanns-Werner Heister
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Eisler Bilder

Eisler als schön zu bezeichnen, wäre zweifellos eine Übertreibung. 
Aber so hässlich wie auf manchen Bildern, zumal nicht­photographi­
schen, war er nun auch wieder nicht. Die äußeren Mängel, nicht zuletzt 
durch frühen Haarausfall und Korpulenz verursacht, hat er mehr als 
kompensiert durch seine sozialen und psychischen Vorzüge: Aus­
druck statt Aussehen. Ein ungewöhnliches Ausmaß an Witz, Bildung, 
Kommunikationsfähigkeit entfaltete er vor wie nach 1933 und nach 
1945, auch wenn ihm oft genug das Lachen verging. Im Hollywood­
Exil war vorrangig er es, der die verschiedensten Exil­Kreise zusam­
menbrachte.
Die Zerrbilder haben etwas Symbolisches. Eisler, so etwas wie der 
musikalische Marx des 20. Jahrhunderts, war besonders umstritten 
und hat polarisiert. Denn er war wie kein anderer, auch nicht Des­
sau, Schostakowitsch, später noch Nono oder Henze, der revolutio­

näre sozialistische Komponist. Gerade deshalb war er nicht einseitig. 
Schon zu Lebzeiten der DDR wurde damit begonnen, den »ganzen 
Eisler« zu zeigen. Er war weder unentwegt politisch­aktivistisch 
noch vorrangig »materialrevolutionär« (negativ: »formalistisch«) 
noch stets fraglos­positiv »der Zukunft zugewandt«, sondern auch 
traurig, ja deprimiert, dann wieder spielerisch, witzig ... Der »ganze 
Eisler« ist eine dialektische Einheit aus Fragmenten, Facetten, Brü­
chen, Widersprüchen. Manches zwischen Pathos und neusachlicher 
Motorik mag veraltet sein. Heutig aber bleiben heitere, aggressive, 
nachdenkliche, freundlich­freudige, dunkle, leuchtende Klänge, die 
gerade in »finsteren Zeiten«, die derzeit nicht überall und nie für alle­
male vorbei sind, Erhellendes vermitteln können.

Hanns-Werner Heister

Lebensdaten
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 1898 6. Juli: geboren in Leipzig als drittes 
Kind von Rudolf Eisler (Philosoph) 
und Ida Maria, geb. Fischer

 1901  Übersiedlung der Familie nach Wien

 1916-18  k.u.k.­Soldat, Kriegseinsatz an 
der italienischen Front

 1917  erste erhaltene Kompositionen (Klabund­
Vertonungen), gegen den Krieg gerichtet

 1919  Student am Neuen Wiener Konservatorium

 1919–23  Privatschüler von Arnold Schönberg

 1920 31. August: Heirat mit Charlotte 
Demant (Scheidung 1935)

 1923 10. März: Uraufführung der Sonate für 
Klavier op. 1 durch Eduard Steuermann 
in Prag (Universal Edition, 1924) 

 1924 Palmström op. 5, Eislers erste 
zwölftönige Komposition 

 1925  Wiener »Künstlerpreis« sowie Vertrag 
mit der Universal­Edition über fünf Jahre; 
im September Umzug nach Berlin 

 1927 erste Artikel für »Die Rote Fahne« und Lieder 
für die Agitproptruppe »Das Rote Sprachrohr«

 1928 20. April: Geburt des Sohnes Georg 
in Wien; Ballade vom Weib und dem 
Soldaten (erste Brecht­Vertonung)

 1929 Rundfunk­Kantate Tempo der Zeit op. 16 
(Robert Gilbert), Komintern-Lied, Stempellied; 
Beginn der Freundschaft mit Hedi Gutmann

 1930 Lehrstück Die Maßnahme; November: 
erste Moskau­Reise

 1931 Filmmusik zu Kuhle Wampe (darin 
Solidaritätslied); Lehrstück Die Mutter 

 1932 Mai und September/Oktober Reisen 
nach Moskau und Magnitogorsk für 
die Filmmusik zu Pesn’ o gerojach 
(Mešrabpom), die erste Zusammenarbeit 
mit dem Dokumentarfilmer Joris Ivens

 1933 im Januar zu Konzerten in Wien, Beginn 
des Exils; zahlreiche Reisen, mehrfach 
Paris, ab November zusammen mit Lou 
Jolesch (Heirat 1937, Scheidung 1955)

 1934 bei Brecht in Dänemark, Die Rundköpfe und die 
Spitzköpfe; im Herbst in London, Einheitsfrontlied

 1935 Februar bis Mai USA­Tournee; Arbeiter­Musik­
Olympiade in Stasbourg, Juni bis August 
in Moskau (dort Beginn mit der Deutschen 
Symphonie); ab Oktober Dozent an der  
New School for Social Research in New York

 1936 im Februar Rückkehr nach Europa; 
Filmarbeiten in London

 1937 Januar: Besuch bei den Internatioalen Brigaden 
in Spanien; bis September bei Brecht in 
Dänemark, Exil-Kantaten (Silone), Lenin-Requiem

 1938 21. Januar: Ankunft in New York; wieder 
Lehrtätigkeit an der New School (bis 1942)

 1939 Ausweisung wegen Ablauf der Besuchervisa; 
April bis September Exil in Mexico City, 
dort Dozent am Konservatorium

 
 1940–42 »Film Music Project«, knapp dreijährige 

Finanzierung durch die Rockefeller Foundation 

 1940 22. Februar: Premiere von Night Music (Clifford 
Odets) am Broadway; 17. Juli: Haftbefehl 
wegen abgelaufener Besuchervisa, illegal in 
den USA, zweites Ausweichen nach Mexiko; 
22. Oktober: Einreise mit »Immigrant Visa«

 1941 Vierzehn Arten den Regen zu beschreiben

 1942 20. April: Hanns Eislers Ankunft in 
Hollywood (Lou erst im August); Beginn 
des Hollywooder Liederbuchs

 1943 Filmmusik zu Hangmen Also Die (Fritz 
Lang), Oscar­Nominierung für die 
Musik; Dritte Sonate für Klavier

 1944 zweite Oscar­Nominierung für die Musik 
zu None but the Lonely Heart (Odets)

 1946 Oktober: Beginn der Kampagne 
gegen die Eisler­Brüder

 1947 Mai: Verhöre vor dem »House Committee 
on Un­American Activities« in Los Angeles; 
30. Juli: Galileo­Premiere in Beverly Hills; 24.–
26. September: HUAC­Verhöre in Washington 

 1948 28. Februar: Abschiedskonzert in New York; 
26. März: erzwungene Ausreise; Filmarbeiten in 
Prag; Höllenangst (Nestroy) am Neuen Theater 
in der Scala in Wien; Oktober: Besuch in Berlin

 1949 Goethe-Rhapsodie, Nationalhymne der 
DDR, Musik zu Unser täglich Brot (DEFA) 

 1950 im Januar Umzug nach Berlin­Pankow; 
Musikhochschul­Professur, Akademie­
Meisterklasse; Nationalpreis 1. Klasse; 
Neue deutsche Volkslieder

 1951–52 Arbeit an Johann Faustus (Aufbau­Verlag)

 1953 Mai/Juni: »Faustus­Debatte«, im Juli Rückzug 
nach Wien, dort Theaterarbeiten

 1954 im Februar Rückkehr nach Berlin; 
Bühnenmusik zu Winterschlacht (Becher)

 1956 Musik zum Auschwitz­Dokumentarfilm 
Nuit et Brouillard (Alain Resnais)

 1957 Uraufführung von Brechts Schweyk in 
Warschau; Bilder aus der »Kriegsfibel« 

 1958 26. Juni: Heirat mit Stephanie Zucker­Schilling

 1959  26. April: Uraufführung der Deutschen 
Symphonie (Deutsche Staatsoper)

 1960 erster Herzinfarkt im Februar in Wien

 1961 Beginn der Ernsten Gesänge

 1962 6. September: Hanns Eisler stirbt in Berlin

Eisler –
Reihenfolge der Tafeln
(von links oben, 
zeilenweise nach rechts unten)


